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v SE. ohanna un Rudolf Habringer en beide einen „professionellen
un zugleich existenziellen Zugang ZUur Fur die kontemplative (Jr-
densfrau ıst die eine strukturelle Vorgabe mıt der S1€e gleichsam AauUtO-
matisch konfrontiert wird. S1e ıst die notwendige Voraussetzung dafür,
möglicherweise Grottes Stimme erlauschen. Fuüur den Schriftsteller ıst die

die erforderliche un ımmer auch zumutende Begleiterin In chreib-
PFOZESSCH SOWI1E In der Auseinandersetzung mıt der eigenen ExIistenz. Und
beide verbindet die Sehnsucht, In un durch Stille geborgen, beschützt un
erhört werden. Beeindruckende Konfrontation für Jjene, die 1M arm le-
ben un: siıch gegebenenfalls auch ach der Stille sehnen annn un: WwWann,.

(Redaktion)

Rudolf Habringer

Wıe ıe Stille n merın en Ist
un VWas SIE mMır EeCdeuTte

Lautlos puls Clas ema Urc. mMelınen Der soz1lale Rückzug gehört für mich
KÖrper. Zweisilbig. Stil-le Stil-le. Ich soll er zwingend ZU. rogramm . Ich
mich außern. Sprachlich erklären. Refle- schreibe fast ausschliefßlich In Klausur. Das
XIV In Oorlte fassen, Was als gefühlte Er- Allein-Sein gehört mMmeiınem Beruf. Wle
innerung cla ist. Gleichsam vorsprachlich. der Laptop, WIE der Schreibtisch, WIE Cie
Etwas sperri sich. ıne eu baut sich auf. ampe. Wle Cie Stille.
DIe ngst, mich schreibend entblößen. DIe Stille ist me1lne Begleiterin. S1ie
Zu persönlich werden. sieht MIr bei der Arbeit ber die chulfter.

Ich bin Schriftsteller. Damıt ich arbeli- S1ie beobachtet meln Stocken, meın (JrÜ-
ten kann, I1US$S ich mich zurückziehen. beln, meın schreibendes JTasten, meın L[Aas-

tendes Schreiben. S1e ist da, Wenn ichNeben dem Dröhnen des Alltags, während
Nternel, Fernsehen und andy tändig Orte ringe. Ihr entgeht nichts. Ihr kann

ich nichts vormachen. S1e ist ST1 S1e istvorgeblich wichtige Informationen aUsS-

spelen, neben spielenden und streitenden Streng. S1e ist cla Und manchmal S1€
Kindern fließen MI1r die Orte nicht locker sich kalt Gefuhl- und humorlos.
AaUS$S der Feder. Ich bin keiner der literari- und wird S1E auch Beobachterin selte-
schen Helden, Cie 1M Gemurmel eiINnes Kaf- Ner Aufschwünge, nımmt S1e mıt einem
feehauses leichtfüfßig VO  u der Muse eküsst leichten Gsrinsen den und Omen-
werden. Leider. Ich rechne me1ıne uns regelrechter Arbeitsbegeisterung wahr.
eher dem Handwerk Ich brauche eine Es soll Augenblicke leiser riumphe
Werkstatt, ich brauche Ruhe, ich brauche mMmelınem Schreibtisch egeben en AÄu-
Abgeschiedenheit ZU. Arbeiten. genblicke, ıIn denen MI1r die Stille WwI1Ie eine
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◆ Sr. Johanna und Rudolf Habringer haben beide einen „professionellen“ 

und zugleich existenziellen Zugang zur Stille. Für die kontemplative Or-

densfrau ist die Stille eine strukturelle Vorgabe mit der sie gleichsam auto-

matisch konfrontiert wird. Sie ist die notwendige Voraussetzung dafür, 

möglicherweise Gottes Stimme zu erlauschen. Für den Schrift steller ist die 

Stille die erforderliche und immer auch zumutende Begleiterin in Schreib-

prozessen sowie in der Auseinandersetzung mit der eigenen Existenz. Und 

beide verbindet die Sehnsucht, in und durch Stille geborgen, beschützt und 

erhört zu werden. Beeindruckende Konfrontation für jene, die im Lärm le-

ben und sich gegebenenfalls auch nach der Stille sehnen – dann und wann. 

(Redaktion)

Rudolf Habringer

Wie die Stille in mein Leben getreten ist 
und was sie mir bedeutet

Lautlos pulst das Thema durch meinen 

Körper. Zweisilbig. Stil-le. Stil-le. Ich soll 

mich äußern. Sprachlich erklären. Refle-

xiv in Worte fassen, was als gefühlte Er-

innerung da ist. Gleichsam vorsprachlich. 

Etwas sperrt sich. Eine Scheu baut sich auf. 

Die Angst, mich schreibend zu entblößen. 

Zu persönlich zu werden.

Ich bin Schriftsteller. Damit ich arbei-

ten kann, muss ich mich zurückziehen. 

Neben dem Dröhnen des Alltags, während 

Internet, Fernsehen und Handy ständig 

vorgeblich wichtige Informationen aus-

speien, neben spielenden und streitenden 

Kindern fließen mir die Worte nicht locker 

aus der Feder. Ich bin keiner der literari-

schen Helden, die im Gemurmel eines Kaf-

feehauses leichtfüßig von der Muse geküsst 

werden. Leider. Ich rechne meine Kunst 

eher dem Handwerk zu. Ich brauche eine 

Werkstatt, ich brauche Ruhe, ich brauche 

Abgeschiedenheit zum Arbeiten.

Der soziale Rückzug gehört für mich 

daher zwingend zum Programm. Ich 

schreibe fast ausschließlich in Klausur. Das 

Allein-Sein gehört zu meinem Beruf. Wie 

der Laptop, wie der Schreibtisch, wie die 

Lampe. Wie die Stille.

Die Stille ist meine Begleiterin. Sie 

sieht mir bei der Arbeit über die Schulter. 

Sie beobachtet mein Stocken, mein Grü-

beln, mein schreibendes Tasten, mein tas-

tendes Schreiben. Sie ist da, wenn ich um 

Worte ringe. Ihr entgeht nichts. Ihr kann 

ich nichts vormachen. Sie ist still. Sie ist 

streng. Sie ist da. Und manchmal fühlt sie 

sich kalt an. Gefühl- und humorlos. Ab 

und zu wird sie auch Beobachterin selte-

ner Aufschwünge, nimmt sie mit einem 

leichten Grinsen um den Mund Momen-

te regelrechter Arbeitsbegeisterung wahr. 

Es soll Augenblicke leiser Triumphe an 

meinem Schreibtisch gegeben haben. Au-

genblicke, in denen mir die Stille wie eine 
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vertraute Kameradin, eine CNSC Freundin wenigstens S1E MI1r ıIn der Klausur Gesell-
erschien. Vormittage voll VO  b Leichtigkeit, schaft eistet.
Ausgelassenheit, Albernheit, ekunden der Du schätzt mich Ja 1ULTL, WEnnn ich nicht
uphorie. omente tiefer Freude ber el- cla bin, sagl S1e oft. S1e weiß CHNAU, dass ich
Was Gelungenes. Einmal, als ich MI1r einen VO  b ihr abhängig bin Ohne S1€ au nichts.
eigenen ext vorgelesen habe, soll ich Wenn S1€ MI1re kann ich nicht arbeiten.
gal laut aufgelacht en Dann suche ich S1E. Wenn ich S1e nicht

aum habe ich Clas Gefühl, Clas Schrei- mich habe, werde ich unruhig. Wenn ich
ben 1ele MI1r leicht, bringt mich Cie Stille S1e aber mich habe und MI1r trotzdem
auf den Boden zurück. nichts einfällt, werde ich och unruhiger.

Freu Cdich nicht früh, sagl S1E dann. Dann bin ich ScCHhIecC auf S1€ sprechen.
Katholisch uniroh klingt MI1r Clas In den Das macht Cdieses einseltige Abhängigkeits-

verhältnis. er kennt das Ich brauche S1Eren,;, protestantisch verkniffen. DIe Aus-
schweifung, der Genuss, der UXUuS sind ringend, S1E braucht mich nicht Vielleicht
me1lner Stille Was VO  u Tem S1e ist bin ich ihr völlig wurscht. Das macht
STL. So ausgepragt demütig. So verdammt mich och wutender. 1ese Spur blasierter
fromm. Arroganz! 1eser nflug elitärer Hochnä-

So viel urre, viel Askese, viel sigkeit!
Disziplin geht MI1r manchmal ziemlich omm nicht auf die Idee, mich VCI-

auf den Gjelst Ich gebe Von e1it sagl S1E e1in wenI1g VOoO  b oben era|
eit möchte ich me1lne Stille davonjagen. Denunzlere mich Ja nicht In der Offent-
Wo ist Clas Leben?®, rage ich dann. Ist Clas 1C.  el S1e ist sich ihrer ac ziemlich

sicher.das Leben, rage ich, der Rückzug In e1in
Kabäuschen? Während OlflenDar irgend- Ihr Image, VOLr em 1M religiösen

Clas pralle Leben stattfindet? Während Kontext, ist legendär, ihr Ruf mMakellos
ause vielleicht Sarl me1lne Kinder auf hre Ausstrahlung hat sankrosankt-

mich warten® auratisches, Cie Eigenschaften, die IHNan ihr
Wenn ich MI1r sicher ware, Class ich 1M zuschreibt, sind lorios. Wenn ihr Name

Rausch arbeiten könnte, wurde a. geht CS, scheint's, immer Clas We-
ich mich Öfter besaufen. Wenn ich viel sentliche. Das 1eiIe Das Existenzielle. Das
getrunken habe, werde ich aber müuüde und Bedeutende. Das eigentlich ichtige.
chlafe e1in. Das weiß ich Wenn ich MI1r S1- Was ihre sozlale Performance er
cher ware, Class mich eine beflügelte, ist Cie Stille etwas WwI1Ie eine Heilige.
wurde ich MI1r sofort eine zulegen. Wenn hre Referenzen sind nahezu unschlagbar
ich gedanklich und gefühlsmäfßig verwirrt „DOC. der Herr War nicht 1M Sturm
bin, bringe ich aber 1Ur NSınnn zustande. nicht 1M euer. ach dem euer kam e1in
Das weiß ich auch. sanftes, leises Säuseln.“ KÖöNIge 19,11—

Ich I1 USS, arbeiten können, 13) Dagegen kann IHNan Ja wirklich nichts
nüchtern SE1IN. TIrocken Das ist, ıIn einer mehr vorbringen. Ihr Ruf ist unangreif-
Formulierung ausgedrückt, Cie ich MI1r erst bar, dass einem beinahe unheimlich ZUIN1U-

Urzlıc angewöhnt habe, ziemlich WITrCL. Mır zumindest.
Das weiß ich leider auch.

Ich bestreite, dass ich Cie Stille schon 1M-Mır bleibt 1ULTL, Cie Stille
Ich I1US$S direkt dankbar alur se1IN, dass INer esucht hätte. S1e ist MI1r zugewachsen.
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vertraute Kameradin, eine enge Freundin 

erschien. Vormittage voll von Leichtigkeit, 

Ausgelassenheit, Albernheit, Sekunden der 

Euphorie. Momente tiefer Freude über et-

was Gelungenes. Einmal, als ich mir einen 

eigenen Text vorgelesen habe, soll ich so-

gar laut aufgelacht haben.

Kaum habe ich das Gefühl, das Schrei-

ben fiele mir leicht, bringt mich die Stille 

auf den Boden zurück.

Freu dich nicht zu früh, sagt sie dann. 

Katholisch unfroh klingt mir das in den 

Ohren, protestantisch verkniffen. Die Aus-

schweifung, der Genuss, der Luxus sind 

meiner Stille so was von fremd. Sie ist so 

still. So ausgeprägt demütig. So verdammt 

fromm.

So viel Dürre, so viel Askese, so viel 

Disziplin geht mir manchmal ziemlich 

auf den Geist. Ich gebe zu: Von Zeit zu 

Zeit möchte ich meine Stille davonjagen. 

Wo ist das Leben?, frage ich dann. Ist das 

das Leben, frage ich, der Rückzug in ein 

Kabäuschen? Während offenbar irgend-

wo das pralle Leben stattfindet? Während 

zu Hause vielleicht gar meine Kinder auf 

mich warten?

Wenn ich mir sicher wäre, dass ich im 

Rausch supergut arbeiten könnte, würde 

ich mich öfter besaufen. Wenn ich zu viel 

getrunken habe, werde ich aber müde und 

schlafe ein. Das weiß ich. Wenn ich mir si-

cher wäre, dass mich eine Buhle beflügelte, 

würde ich mir sofort eine zulegen. Wenn 

ich gedanklich und gefühlsmäßig verwirrt 

bin, bringe ich aber nur Unsinn zustande. 

Das weiß ich auch.

Ich muss, um arbeiten zu können, 

nüchtern sein. Trocken. Das ist, in einer 

Formulierung ausgedrückt, die ich mir erst 

kürzlich angewöhnt habe, ziemlich unsexy. 

Das weiß ich leider auch.

Mir bleibt nur, die Stille zu ertragen. 

Ich muss direkt dankbar dafür sein, dass 

wenigstens sie mir in der Klausur Gesell-

schaft leistet.

Du schätzt mich ja nur, wenn ich nicht 

da bin, sagt sie oft. Sie weiß genau, dass ich 

von ihr abhängig bin. Ohne sie läuft nichts. 

Wenn sie mir fehlt, kann ich nicht arbeiten. 

Dann suche ich sie. Wenn ich sie nicht um 

mich habe, werde ich unruhig. Wenn ich 

sie aber um mich habe und mir trotzdem 

nichts einfällt, werde ich noch unruhiger. 

Dann bin ich schlecht auf sie zu sprechen. 

Das macht dieses einseitige Abhängigkeits-

verhältnis. Jeder kennt das. Ich brauche sie 

dringend, sie braucht mich nicht. Vielleicht 

bin ich ihr sogar völlig wurscht. Das macht 

mich noch wütender. Diese Spur blasierter 

Arroganz! Dieser Anflug elitärer Hochnä-

sigkeit!

Komm nicht auf die Idee, mich zu ver-

raten, sagt sie ein wenig von oben herab. 

Denunziere mich ja nicht in der Öffent-

lichkeit. Sie ist sich ihrer Sache ziemlich 

sicher.

Ihr Image, vor allem im religiösen 

Kontext, ist legendär, ihr Ruf makellos. 

Ihre Ausstrahlung hat etwas sankrosankt-

auratisches, die Eigenschaften, die man ihr 

zuschreibt, sind glorios. Wenn ihr Name 

fällt, geht es, scheint’s, immer um das We-

sentliche. Das Tiefe. Das Existenzielle. Das 

Bedeutende. Das eigentlich Wichtige.

Was ihre soziale Performance betrifft, 

ist die Stille so etwas wie eine Heilige. 

Ihre Referenzen sind nahezu unschlagbar 

(„Doch der Herr war nicht im Sturm … 

nicht im Feuer. Nach dem Feuer kam ein 

sanftes, leises Säuseln.“ 1 Könige 19,11–

13). Dagegen kann man ja wirklich nichts 

mehr vorbringen. Ihr Ruf ist so unangreif-

bar, dass einem beinahe unheimlich zumu-

te wird. Mir zumindest.

Ich bestreite, dass ich die Stille schon im-

mer gesucht hätte. Sie ist mir zugewachsen. 

Habringer / Wie die Stille in mein Leben getreten ist



Habringer Wiıe Cdie Stille ın meln Leben 1st 349

S1e ist VO  b sich AaUs In meın Leben Das ist die Geschichte DIe zweiıte, Cie
ehaupte ich. sich vielleicht e1In, ZwWweIl re spater abge-

wel Geschichten, me1ıne Behaup- spielt hat, geht
Lung unt  rn, möchte ich erzäh-
len. S1e schildern Episoden AaUS$S dem Leben In einem aum 1M Keller eiInNnes Oberös-
eiInNnes Kindes, Clas ich SCWESCH bin. Ich CI- terreichischen Gemeindeamtes, inmıt-
Za Cie Geschichten 5 als wurde ich VO  b ten eiInNnes grofßen Haufen Altpapiers, SIUZ
jemand anderem erzählen. DIe Hauptfigur e1in Kınd und stöbert In alten Zeitungen.
me1lner Geschichten ich Clas Kınd Tal und liest sich Urc. einen Wust AaUs

und tue 5 als habe S1E nichts mıt MI1r Neuigkeiten, Unglücksfällen, Sensationen,
{un. wel Geschichten also, In denen ich Sportergebnissen, Berichten AaUs fernen
vorgebe, mich erinnern. Obwohl ich Ländern, erhascht einen ersten IN DIIC In
doch weiß, Class me1ıne Erinnerung nichts dlas, Was Cie Erwachsenen Welt und Poli-
ist als eine Konstruktion. So ist Cie Stille In tik HNECNNEINN. Lesend rfährt Clas Kind eSs,
meın Leben Was CS VOTL sich liegen hat, ist VEISANSCHL,

VOTL iıhm breitet sich ein Strom VO  u Gesche-
An einem 5Samstagmorgen 1M November henem AaUs, Clas spater einmal Geschichte
968 steht eine Frau, Cie Haushälterin genannt werden WITCL Staunend liest sich
des Dorfpfarrers, plötzlich In der Tur des Clas Kınd anhand der Datumsangaben In
Kinderzimmers ihrer Nachbarwohnung. den Zeitungen In Cie Vergangenheit
1Nes der Kinder erwacht und sieht Cie rück, überschreitet (transzendiert!) lesend
Frau VOTL sich: ein, schmächtig, e1in SIaU- auch Clas atum des Todestages SseinNner
CS Mäuschen. Eın besorgter 1C der Frau Mutter, SCHLLEISLIC. anhand einer sehr alten

auf Cie drei 1M ett liegenden Kinder. Zeitung Cie Schwelle SEe1INES eigenen
S1e sagtl kein Worfrt. In der Erinnerung des Geburtstages: e1in eigentümlicher Moment
Kindes ist diese Szene VO  u keinem (Je- des Begreifens VO  u Geschichte und Ver-
räusch getrübt, kein Satz a. kein Wort gänglichkeit.

Muss erwähnt werden, Class auch diesewird gesprochen. E1ın Moment vollkom-
Stille. Nur cla ist jemand Fremder Szene VO  u nahezu völliger Stille begleitet

1M Zimmer. Etwas och Nnlıe vorher (Je- wurde? Sicherlich raschelte Papıer, viel-
schehenes ist passlert. Das Kind, das wach leicht VO  b irgend woher Clas leise Kau-
geworden 1st, ist acht re alt Sein erster schen AaUs den Heizungsrohren verneh-
1C. auf diese lautlose Erscheinung INECN, aNnsOoNsten War CS ruhig, Clas Kınd In
ıIn der Zimmertür. Augenblicklich egreift seInNnem Begreifen bel sich und allein.
CS Es ist schon es gesagt In der Nacht

ist SEeEINE Multter plötzlich gestorben. Das sind Cie Urgeschichten me1lner riah-
In diesem Moment wird Clas Kınd erwach- LUNS mıt der tille: als Geschichten stili-
SC  S Scheinbar hat sich nichts verändert: SIer und zurecht gebastelt, narratıv, DIO-
Das Kind bleibt ach aufßen hiın Kind, grafisierend, subjektiv, ohne Nspruc. auf
während dieser Epiphanie der Stille ist CS allgemeine Gültigkeit. Eın zufälliger Fund
innerlich e1in anderer, e1in Erwachsener SC AaUs einer Buchbesprechung In der
worden. „Zeitzeugen ( sind nicht 1Ur keine g —

Der Achtjährige erwacht AaUS$S dem ten Quellen, WIE Historiker wIissen, S1E nNe1l-
Schlaf. Er sieht und egreift: Thatf’s ife. SCH OlfenDar auch dazu, schlechte Analyti-
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Sie ist von sich aus in mein Leben getreten. 

Behaupte ich.

Zwei Geschichten, um meine Behaup-

tung zu untermauern, möchte ich erzäh-

len. Sie schildern Episoden aus dem Leben 

eines Kindes, das ich gewesen bin. Ich er-

zähle die Geschichten so, als würde ich von 

jemand anderem erzählen. Die Hauptfigur 

meiner Geschichten nenne ich das Kind 

und tue so, als habe sie nichts mit mir zu 

tun. Zwei Geschichten also, in denen ich 

vorgebe, mich zu erinnern. Obwohl ich 

doch weiß, dass meine Erinnerung nichts 

ist als eine Konstruktion. So ist die Stille in 

mein Leben getreten:

An einem Samstagmorgen im November 

1968 steht eine Frau, die Haushälterin 

des Dorfpfarrers, plötzlich in der Tür des 

Kinderzimmers ihrer Nachbarwohnung. 

Eines der Kinder erwacht und sieht die 

Frau vor sich: klein, schmächtig, ein grau-

es Mäuschen. Ein besorgter Blick der Frau 

fällt auf die drei im Bett liegenden Kinder. 

Sie sagt kein Wort. In der Erinnerung des 

Kindes ist diese Szene von keinem Ge-

räusch getrübt, kein Satz fällt, kein Wort 

wird gesprochen. Ein Moment vollkom-

mener Stille. Nur: da ist jemand Fremder 

im Zimmer. Etwas noch nie vorher Ge-

schehenes ist passiert. Das Kind, das wach 

geworden ist, ist acht Jahre alt. Sein erster 

Blick fällt auf diese lautlose Erscheinung 

in der Zimmertür. Augenblicklich begreift 

es: Es ist schon alles gesagt. In der Nacht 

zuvor ist seine Mutter plötzlich gestorben. 

In diesem Moment wird das Kind erwach-

sen. Scheinbar hat sich nichts verändert: 

Das Kind bleibt nach außen hin Kind, 

während dieser Epiphanie der Stille ist es 

innerlich ein anderer, ein Erwachsener ge-

worden.

Der Achtjährige erwacht aus dem 

Schlaf. Er sieht und begreift: That’s life.

Das ist die erste Geschichte. Die zweite, die 

sich vielleicht ein, zwei Jahre später abge-

spielt hat, geht so:

In einem Raum im Keller eines oberös-

terreichischen Gemeindeamtes, inmit-

ten eines großen Haufen Altpapiers, sitzt 

ein Kind und stöbert in alten Zeitungen. 

Gräbt und liest sich durch einen Wust aus 

Neuigkeiten, Unglücksfällen, Sensationen, 

Sportergebnissen, Berichten aus fernen 

Ländern, erhascht einen ersten Einblick in 

das, was die Erwachsenen Welt und Poli-

tik nennen. Lesend erfährt das Kind: Alles, 

was es vor sich liegen hat, ist vergangen, 

vor ihm breitet sich ein Strom von Gesche-

henem aus, das später einmal Geschichte 

genannt werden wird. Staunend liest sich 

das Kind anhand der Datumsangaben in 

den Zeitungen in die Vergangenheit zu-

rück, überschreitet (transzendiert!) lesend 

auch das Datum des Todestages seiner 

Mutter, schließlich anhand einer sehr alten 

Zeitung sogar die Schwelle seines eigenen 

Geburtstages: ein eigentümlicher Moment 

des Begreifens von Geschichte und Ver-

gänglichkeit.

Muss erwähnt werden, dass auch diese 

Szene von nahezu völliger Stille begleitet 

wurde? Sicherlich raschelte Papier, viel-

leicht war von irgend woher das leise Rau-

schen aus den Heizungsrohren zu verneh-

men, ansonsten war es ruhig, das Kind in 

seinem Begreifen bei sich und allein.

Das sind die Urgeschichten meiner Erfah-

rung mit der Stille; als Geschichten stili-

siert und zurecht gebastelt, narrativ, bio-

grafisierend, subjektiv, ohne Anspruch auf 

allgemeine Gültigkeit. Ein zufälliger Fund 

aus einer Buchbesprechung in der SZ: 

„Zeitzeugen (…) sind nicht nur keine gu-

ten Quellen, wie Historiker wissen, sie nei-

gen offenbar auch dazu, schlechte Analyti-

Habringer / Wie die Stille in mein Leben getreten ist
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ker sein.“ Fur Systematiker wirft me1lne Der ext der Ärle „vVergnuügte Ruh,
Stille-Erzählung möglicherweise also einen elleDte Seelenlust“ BWV 70) ZU. Bel-
Zzu MASCICH Erkenntnisgewinn aD spie (es gibt wunderbare ufnahmen etwa

Ich bleibe el DIe tille, WIE S1E MI1r VO  b ngelika Kirchschlager oder Andreas
VO  b 1nN!  el ist und Cie ich Scholl) ist e1in Loblied auf die „Stille und
seither immer wleder aufsuche, weil ich Ruhe des Herzens“. je] mehr och aber
ohne S1e nicht arbeiten und, pathetisch SC als der ext ist für mich Cdileses Musikstück
sprochen, nicht existieren kann, diese Stille In seiner schlichten Melodieführung e1in
kenne ich als Vertraute des Odes, als WIS- Exempel vollkommener, genialer OMPpO-

S1t10N, für Cie ich sämtliche MI1r ZUFK Ver-sende Cie Vergänglichkeit. 1esSe Stille
ist MI1r In seltenen tunden eine belebende, fügung stehenden Superlative auspacken

wurde. Ich höre und deute Cie Musik VO  bweil zentrierende Quelle des Alltags, och
seltener eine der mystischen Ooder spirituel- Johann Sebastian Bach und VO  b anderen)
len Erfahrung. S1e ist Clas zentrale Medium, als strukturierte Stille höherer Ordnung,
das MI1r gestattet, „das gefrorene Eis“ (Kaf- In der ich mich WIE VO  b einer alle Ur-
ka) In MI1r behauen gründe wissenden and gehalten, a-

Vielleicht ist Clas Verhältnis me1iner SCH und geborgen
Stille auch deswegen nicht Sgahz versöhnt, Wenn also Cie Stille me1ıne Begleiterin
weil ich se1t jeher e1in nahes, zugegeben beim Schreiben ist, {ut S1e Cles als egleite-
iInnıgeres Verhältnis mıt einer nahen Ver- rın für melınen Kopf. DIe Musik aber ist Cie
wandten VO  u ihr pflege: einer Schwester? Begleiterin, Cie meın Herz berührt.
ıner Cousine?® Man könnte das esen
dieser Verwandten als strukturierte Stille
bezeichnen: gemeinhin hat sich der Begriff Der Autor geboren 1960 In Schwanen-
Musik für diesen Zustand strukturierter stadt, tudium In alzburg (Germanistik,
eit durchgesetzt. Theologie). Kabarett, Pianiıst einer anz-

(Ob Cie Musik, Jene nonverbale, In der theatergruppe, Kegieassistent Salz-
ege aber nicht lautlose Äußerung des burger Landestheater 990/9] Linzer (e-
Menschen, tatsächlic der Sphäre der Stil- schichtenschreiber 19953 Teilnahme
le zugeordnet werden kann, diesen Streit Ingeborg-Bachmann-Preis (Einladung Von

überlasse ich SCIN den Spezialisten). efer Demetz). 1994 Stipendiatsaufenthalt
Als ich VOLr Zzwel Jahren 1M Rahmen 11M LCB Berlin. 2000 ründung des Erinne-

eiINnes rojekts der Linzer Europäischen Kul- rungsprojekts Netzwerk eMOTriIa Mehrere
turhauptstadt antralt, eine Woche als Eremuit Preise, zuletzt 2008 Förderungspreis für (S-

terreichische Literatur. Lebt und arbeitet als1M Linzer Domturm verbringen, Cla-
mıt eine für mich bis auf Clas YTIeDN1s der freier Schriftsteller In Walding hei 1MNMZ und

In Obernzell hei Passau Romane, Erzäh-öhe sehr vertraute Erfahrung aufzusu-
chen, stand fest, Class mich ausgewählte und lungen, Satiren, Theaterstücke, Herausgeber
Sahnz bestimmte Musik In Cie Turmerstube Von Anthologien. Zuletzt erschienen: FENn-
begleiten sollte nämlich Cle antaten und gel zweiter Ordnung. OMAan (Picus Verlag
Choräle, Cle Präludien und Fugen VOoO  b Jo Wien 20] Island Passıon OMAAan (Picus
hann Sebastian Bach, der immerhin als der Der Don Quijote Vo  S Bindermichl.
fünifte Evangelist bezeichnet WIrCL. mHC (gem. mMIit oachim Rathke,

350

ker zu sein.“ Für Systematiker wirft meine 

Stille-Erzählung möglicherweise also einen 

allzu mageren Erkenntnisgewinn ab.

Ich bleibe dabei: Die Stille, wie sie mir 

von Kindheit an vertraut ist und die ich 

seither immer wieder aufsuche, weil ich 

ohne sie nicht arbeiten und, pathetisch ge-

sprochen, nicht existieren kann, diese Stille 

kenne ich als Vertraute des Todes, als Wis-

sende um die Vergänglichkeit. Diese Stille 

ist mir in seltenen Stunden eine belebende, 

weil zentrierende Quelle des Alltags, noch 

seltener eine der mystischen oder spirituel-

len Erfahrung. Sie ist das zentrale Medium, 

das mir gestattet, „das gefrorene Eis“ (Kaf-

ka) in mir zu behauen.

Vielleicht ist das Verhältnis zu meiner 

Stille auch deswegen nicht ganz versöhnt, 

weil ich seit jeher ein nahes, zugegeben 

innigeres Verhältnis mit einer nahen Ver-

wandten von ihr pflege: einer Schwester? 

Einer Cousine? Man könnte das Wesen 

dieser Verwandten als strukturierte Stille 

bezeichnen; gemeinhin hat sich der Begriff 

Musik für diesen Zustand strukturierter 

Zeit durchgesetzt.

(Ob die Musik, jene nonverbale, in der 

Regel aber nicht lautlose Äußerung des 

Menschen, tatsächlich der Sphäre der Stil-

le zugeordnet werden kann, diesen Streit 

überlasse ich gern den Spezialisten).

Als ich vor zwei Jahren im Rahmen 

eines Projekts der Linzer Europäischen Kul-

turhauptstadt antrat, eine Woche als Eremit 

im Linzer Domturm zu verbringen, um da-

mit eine für mich – bis auf das Erlebnis der 

Höhe – sehr vertraute Erfahrung aufzusu-

chen, stand fest, dass mich ausgewählte und 

ganz bestimmte Musik in die Türmerstube 

begleiten sollte: nämlich die Kantaten und 

Choräle, die Präludien und Fugen von Jo-

hann Sebastian Bach, der immerhin als der 

fünfte Evangelist bezeichnet wird.

Der Text der Arie „Vergnügte Ruh, 

beliebte Seelenlust“ (BWV 170) zum Bei-

spiel (es gibt wunderbare Aufnahmen etwa 

von Angelika Kirchschlager oder Andreas 

Scholl) ist ein Loblied auf die „Stille und 

Ruhe des Herzens“. Viel mehr noch aber 

als der Text ist für mich dieses Musikstück 

in seiner schlichten Melodieführung ein 

Exempel vollkommener, genialer Kompo-

sition, für die ich sämtliche mir zur Ver-

fügung stehenden Superlative auspacken 

würde. Ich höre und deute die Musik von 

Johann Sebastian Bach (und von anderen) 

als strukturierte Stille höherer Ordnung, 

in der ich mich wie von einer um alle Ur-

gründe wissenden Hand gehalten, getra-

gen und geborgen fühle.

Wenn also die Stille meine Begleiterin 

beim Schreiben ist, tut sie dies als Begleite-

rin für meinen Kopf. Die Musik aber ist die 

Begleiterin, die mein Herz berührt.

Der Autor: geboren 1960 in Schwanen-

stadt, Studium in Salzburg (Germanistik, 

Theologie). Kabarett, Pianist einer Tanz-

theatergruppe, Regieassistent am Salz-

burger Landestheater. 1990/91 Linzer Ge-

schichtenschreiber. 1993 Teilnahme am 

Ingeborg-Bachmann-Preis (Einladung von 

Peter Demetz). 1994 Stipendiatsaufenthalt 

im LCB Berlin. 2000 Gründung des Erinne-

rungsprojekts Netzwerk Memoria. Mehrere 

Preise, zuletzt 2008 Förderungspreis für ös-

terreichische Literatur. Lebt und arbeitet als 

freier Schriftsteller in Walding bei Linz und 

in Obernzell bei Passau. Romane, Erzäh-

lungen, Satiren, Theaterstücke, Herausgeber 

von Anthologien. Zuletzt erschienen: En-

gel zweiter Ordnung. Roman (Picus Verlag 

Wien 2011), Island Passion. Roman (Picus 

2008). Der Don Quijote vom Bindermichl. 

Stück (gem. mit Joachim Rathke, 2011).
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